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Rom Bei einerVerfolgungsjagd ist
eine unbeteiligte dreiköpfige Fa-
milie umsLebengekommen.Aus-
gangspunkt war eine Verkehrs-
kontrolle. Ein Autofahrer hielt
nicht an und fuhr mit hoher Ge-
schwindigkeitweiter,worauf sich
die Polizei an seine Fersen hef-
tete. Der flüchtige Fahrer geriet
in den Gegenverkehr und stiess
frontal mit demAuto der Familie
zusammen. Eine Mutter, ein Va-
ter und deren Kind starben. Die
drei InsassendesFluchtfahrzeugs
wurden festgenommen. (DPA)

Familie stirbt bei
Polizeiverfolgung

David Pfeife, Tokio

Wer fühlt sich nicht gelegentlich
einsam, ausgegrenzt und sucht
nach Halt und Trost, gerade in
diesen Zeiten? So erging es auch
Punch, dem kleinen Japanmaka-
kenundneuenSuperstarausdem
Ichikawa City Zoo bei Tokio.Also
hat er sich einen Freund gesucht.

Am5.Februar twitterte derZoo
über seinen X-Account: «Es gibt
einen jungenAffen,der ein Stoff-
tier hält.» Dazu ein herzerwär-
mendes Bild von dem Affenjun-
gen.Bald gingderHashtag #Han-
gInTherePunch in Japan viral.
Darunter kommentierten User:
«Wenn ich Punch sehe, kommen
mir die Tränen.» Punch wurde
dabei gefilmt, wie er von älteren
Makaken innerhalb des Gehe-
ges gejagt wurde und dabei sein
Stofftier hinter sich herzerrte.

Von anderen schikaniert,
aber auch getröstet
Einige Aufnahmen zeigen ihn,
wie er allein mit seinem Spiel-
zeug umherwandert, nachdem
ervon den anderenAffenwegge-
stossen wurde, oder es fest um-
klammert, während er schika-
niert wird. Wenig später tauchte
einweiteresVideo auf, in demein
anderer Affe ihn pflegt und trös-
tet.Das alles ist normale Interak-
tion zwischenMakaken, aber auf
SocialMedia deuteten Zuschauer
ein Sozialverhaltenhinein,das sie
aus dem eigenen Leben kennen.

Makaken sindMenschenüber-
aus ähnlich,die genetische Struk-
turdeckt sich zumehrals 90Pro-
zent, weswegen die Affen häufig
für medizinische Tests genutzt
werden.Wer sich länger mit Ma-
kaken beschäftigt, erkennt in ih-
ren Truppen soziale Strukturen,
die denenvonMenschengruppen
gleichen. «Makaken und Men-
schen sind kulturell seit Jahrtau-
sendenmiteinanderverbunden»,
sagt derPrimatologeundAnthro-
pologe Agustín Fuentes aus New
Jersey. In Höhlen in Borneo fin-
de man Spuren des Zusammen-
lebens beider Spezies von vor
45’000 Jahren.

Dazu kommt, dass Punch
überaus menschliches Verhalten
zeigt, wenn er seinen Gefähr-
ten, den Stoff-Orang-Utan aus
der «Djungelskog»-Tierserie von
Ikea,mit sich herumschleppt.Der
Stoffaffe soll nun auchMenschen
Trost spenden, die mit Punch
fühlen, er ist seit ein paar Tagen

in Japan, Südkorea und den USA
ausverkauft, inAustralienwird er
zu horrenden Preisen auf Ebay
gehandelt, wie der «Guardian»
berichtet. Die Macht der sozia-
len Medien.

Die Besucher im Zoo und die
Zuschauer an den Endgeräten
weltweit leiden mit dem klei-
nen Punch, der seinen Platz in
derWelt sucht. Der Ichikawa City
Zoo musste mittlerweile stabile-
re Absperrungen um das Gehege
aufstellen, die Besucher werden
dazu aufgefordert, sich ruhig zu
verhalten, keine Trittleitern oder
Stative zumFotografieren aufzu-
stellen und nicht ewig vor dem
Affengehege zuverweilen.Es gibt
ja noch andereTiere imZoo, aber
für die interessiert sich momen-
tan niemand.

«Ich freuemich,dass dieMen-
schen Punch kennen lernen. Ich
habe den Eindruck, dass die Be-
sucherzahlen im Vergleich zu
den Vorjahren deutlich gestie-
gen sind», sagteTakashiYasuna-
ga, Leiter der Abteilung für Zoos
undBotanischeGärten derStadt-
verwaltungvon Ichikawa,derTa-

geszeitung «Mainichi» in die-
serWoche.

Dass Punch zum Medienstar
wird, war nicht die Absicht sei-
ner Tierpfleger, Kosuke Shika-
no und Shumpei Miyakoshi. Sie
übernahmen laut dem Zeitungs-
bericht seine Ernährung, nach-
dem die Mutter ihn verstossen
hatte. Die Pflegervermuten, dass
sie überfordert war, es war ihre
erste Geburt, am 26. Juli des ver-
gangenen Jahres, während einer
extremen Hitzewelle. Wenn das
eigene Überleben durch äussere

Stressfaktoren bedroht ist, kann
einMuttertierdemeigenenÜber-
leben denVorrang geben. Jungaf-
fen klammern sich nach der Ge-
burt in das Fell der Mutter, nicht
nur um Wärme zu finden, son-
dern auchumMuskeln aufzubau-
en. Da Punch diese Möglichkeit
fehlte, versuchten die Tierpfle-
ger es mit Ersatzprodukten, da-
runter aufgerollte Handtüchern
und Stofftieren.

In Japanwird geliebt,
was niedlich ist
Das Fell des Ikea-Orang-Utans
sei leicht zu greifen, «und sein
Aussehen ähnelt dem eines Af-
fen, was ihm wahrscheinlich
ein Gefühl der Sicherheit gibt»,
sagt Tierpfleger Shikano.Nachts,
wenn die Tierpfleger gegangen
sind, verbringt Punch seine Zeit
weiterhin mit dem Stofftier und
kuschelt sich im Schlaf daran.
«Das Plüschtier ist zu einer Er-
satzmutter geworden», sagt Shi-
kano,was dasTierwirklich fühlt,
weiss er natürlich auch nicht.
Seinen Namen haben ihm die
Pfleger nicht etwa gegeben,weil

er der Punching Ball der ande-
ren Affen ist, sondern um den
berühmtenManga-Zeichner Ka-
zuhiko Kato zu ehren, der sich
«Monkey Punch» genannt hat.

Mittlerweilewiegt Punch etwa
zwei Kilogramm, er kann noch
nicht allein essen, die Tierpfle-
ger füttern ihn weiterhin, aber
unter seinen Artgenossen, damit
sie sich an ihn gewöhnen kön-
nen. Punch ist der jüngste der
56 Japanmakaken, die im Ichi-
kawa City Zoo leben. Die ande-
ren Affen sind weiter eher miss-
trauisch, wenn es um ihren Mit-
bewohnergeht.Vielleicht sind sie
auch nur irritiert über die Men-
schenmassen, die nun jeden Tag
vor ihremGehege stehen bleiben.

In Japanwird geliebt,was «ka-
waii» ist – also süss oderniedlich.
Zudem gibt es ein massives Ein-
samkeitsproblem, das unter an-
derem mit Haustieren bekämpft
wird. In mehr als 20 Prozent der
japanischen Privathaushalte lebt
ein Hund oder eine Katze. Seit
2021 gibt es sogar ein Einsam-
keitsministerium, das sich dem
Problemwidmet.

Warumdie ganzeWeltmit
diesemÄffchenmitleidet
Pelziger Social-Media-Star Der kleine Makake Punch wird in einem japanischen Zoo von seiner Mutter verstossen
und sucht sich einen Stoffaffen von Ikea als Kuschelersatz. Zahllose Menschen haben ihn ins Herz geschlossen.

Polizeihund Gin
stellt Fluchtfahrer
Zürich Als eine Patrouille am
Samstagabend an derLangstras-
se einenAutofahrerkontrollieren
wollte, fuhrdieserdavon.Es kam
zu einer Verfolgungsjagd, bis die
PolizistendenLenkeraus denAu-
genverloren.Kurz daraufmelde-
ten Passanten beim Triemli ein
Auto mit erhöhter Geschwindig-
keit,das in derNäheparkiertwor-
den sei. Diensthund Gin nahm
die Fährte auf und spürte einen
34-jährigen Kosovaren auf. Die-
ser besitzt keinen Führerschein
undwurde festgenommen. (SDA)

Auch das noch!

Im Zusammenhangmit den töd-
lichen Schüssen in einem Aus-
gehviertel in der texanischen
StadtAustin ermittelt die Polizei
nun zu einemmöglichenTerror-
hintergrund. Es sei noch zu früh,
um ein Motiv zu benennen, aber
es gebe Indikatoren für eine po-
tenzielle Verbindung zu Terro-
rismus, sagte ein FBI-Beamter
an einer Pressekonferenz. Was
genau die Ermittler einen Ter-
rorhintergrund erwägen lässt,
ist bislang nicht bekannt.

Ein Angreifer hatte in der Nacht
auf Sonntag das Feuer auf Men-
schen rund um eine Bar eröffnet.
Drei Menschen wurden getötet,
darunter der Angreifer.

Mit einer Pistole aus Auto
auf Menschen geschossen
Laut den Ermittlern wurde die
Polizei um etwa 2 Uhr nachts
alarmiert. Der Verdächtige habe
zunächst mit einer Pistole aus
einem Auto auf Menschen ge-
schossen. Er habe den Wagen

dann parkiert, sei mit einem
Gewehr ausgestiegen und habe
weiter auf Passanten geschos-
sen. Die Polizei habe den Mann
getötet. Insgesamt seien 14Men-
schen verletzt worden.

Der Bürgermeister der Stadt,
KirkWatson, lobte dasVorgehen
derPolizei. Das schnelle Handeln
habe Leben gerettet, sagte er.
«Derzeit müssen Familien ihre
Liebsten identifizieren, es gibt
Familien, die im Spital auf Nach-
richten von Menschen, die ope-

riert werden, warten. Das ist die
Realität, mit der wir es heute zu
tun haben», sagte eine Polizistin.

Nach Angaben der Organisa-
tion Gun Violence Archive hat es
seit Beginn dieses Jahres bereits
56 Schusswaffenangriffe mit je-
weils mehr als vier Verletzten
oder Getöteten in den USA ge-
geben. Immer wieder kommt es
zu schwerwiegenden Fällen von
Waffengewalt – etwa an Schu-
len, in Supermärkten,Nachtclubs
oder bei Veranstaltungen. (DPA)

Drei Tote bei Schiesserei – Terrorhintergrund vermutet
Angriff Ein Bewaffneter hat in Texas zwei Menschen getötet und 14 verletzt. Auch er starb.

Die deutsche Punkrock-Band
Die Toten Hosen hat in den so-
zialen Medien ihr «letztes re-
guläres Studioalbum» angekün-
digt.Das neueAlbum«Trink aus,
wir müssen gehen» werde am
29.Mai erscheinen, teilte die Band
mit. Dazu werde es ein Bonus-
album mit 25 alten Songs ge-
ben, die mit befreundeten Musi-
kern neu eingespieltworden sei-
en. 45 Jahre nach der Gründung

derBand schliesse sich damit ein
Kreis, so die Band in einerMittei-
lung: «Einer hat im Proberaum
geschrien: ‹Lasst uns ein letztes
Album machen!› Keine Ahnung,
wer das jetzt genau gewesen ist,
jedenfalls war die Begeisterung
gross. Wir haben dann gemein-
sam beschlossen, noch mal aus
allen Rohren zu schiessen und
rauszuhauen,was geht.»

DerbarbadischePopstarRihanna
(38) hat sich auf Instagram in ei-
nem Tonstudio gezeigt und da-
mit bei den Fans Spekulationen
über ein neues Album angeheizt.
Rihanna, die ihr letztes Album
«Anti» 2016 herausgebracht hat,
teilte einen Clip, der eine Nacht
in ihrem Leben zeigen soll. Da-
rin kündigt sie an, dass sie «an-
schliessend noch ins Studio ge-
hen» müsse. Darauf folgen Auf-
nahmen aus einem Tonstudio:
Sie sitzt an einem Mischpult,
schreibt in ein Notizbuch und
tanzt auch kurz.

Die luxemburgischeModeratorin
und SchauspielerinDésiréeNos-
busch (61) hat ihren letzten Wil-
len festgehalten. Niemand solle
sich nach ihremTod fragenmüs-
sen,wie sie beerdigtwerden solle,
sagte sie der «Augsburger Allge-
meinen». «Deshalb habe ich alles
festgelegt. Meine Kinder wissen,
was ich mir wünsche. Es ist ge-
klärt, was mit meinem Hund ge-
schieht, wie meine Beerdigung
aussehen soll – all das.Es tut gut,
das einmal niederzuschreiben.
Dann ist es aus demKopf.» (DPA)
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Scheinwerfer

Der Stoffaffe von Ikea ist nun in einigen Ländern ausverkauft: Baby-Makake Punch mit seinem Kuscheltier. Foto: Imago

«Makaken und
Menschen sind
kulturell seit
Jahrtausenden
miteinander
verbunden.»

Agustín Fuentes
Primatologe und Anthropologe
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Australien hat im Dezember ein
Social-Media-Verbot für Kinder
und Jugendliche eingeführt. Der
französischePräsidentEmmanuel
Macron will ein Verbot für unter
15-Jährige, der deutsche Bundes-
kanzlerFriedrichMerz befürwor-
tet eine Einschränkung. Ist ein
Verbot sinnvoll? Im Interview
ordnet LaraWolfers, Professorin
für «Digital Lives» an derUniver-
sität Basel, ein:

Wie gehen Sie bei Ihren eigenen
Kindern die Nutzung von
sozialenMedien an?
Meine Söhne sind neun und elf.
Ich habe keine nur negative Ein-
stellung zu Medien.Was ich ver-
suche zumachen, ist,mir tatsäch-
lich anzugucken,was sie nutzen,
und darüber zu reden. Ich habe
beispielsweise «Minecraft» oder
«Zelda» gespielt. Mein Jüngerer
spielt eher Spiele, undmeinÄlte-
rer lässt dasHandyeher liegen.An
meinen Söhnen sehe ich,wie un-
terschiedlich die einzelnen Kin-
der und Jugendlichen sind. Des-
wegen gibt es auch nicht die eine
funktionierende Strategie für alle.

Sollte die Schweiz
ein Social-Media-Verbot
einführen?
Grundsätzlich nein. Zumindest
nicht in der Form, wie es in
Australien gemacht wurde. Zum
einen finde ich 16 zu alt. Eine
Schranke ist sinnvoll, aber ich
würde sie niedriger setzen. Zu-
dem funktioniert das Verbot in
Australien nicht.Wir hätten also
eine schlechtere Situation als die
aktuelle, weil wir Jugendliche in
die Illegalität treiben würden
und uns die Gesprächsgrund-
lage wegnehmen würden. Ich
würde andere Massnahmen be-
vorzugen.

ZumBeispiel?
EineMöglichkeitwäre beispiels-
weise, vielmehr über die Platt-
form-Mechanismen zu gehen.
Also ‹Dark Patterns›, von denen
wir wissen, dass sie negative
Konsequenzen haben, zu ver-
hindern. Dazu gehört das ewige
Scrollen auf Social-Media-Platt-
formen. Das ist bei Jugendlichen
nicht anders als bei Erwachse-
nen. Sie haben genauso Schwie-
rigkeiten, ihre Zeit zu begrenzen.
Und sie sehen Inhalte, die ihnen
mental zusetzen. Ich würde es
bevorzugen, wenn wir es schaf-
fenwürden, die Plattformen bes-
ser zu gestalten oder klarer zu
regulieren. Wir müssen zudem
anSchutzmechanismen arbeiten.

Was für Schutzmechanismen
schweben Ihnen vor?
Gerade im sexuellen Bereich gibt
es online einfach viel unkont-
rollierten Zugang und viel un-
kontrollierte Kommunikation.
Im Offlineleben haben wir teil-
weise die gleichen Dinge, die
passieren, aber wir haben viel
bessere Mechanismen als Ge-
sellschaft.Wir bringen beispiels-
weise schon ganz kleinen Kin-
dern bei: ‹Mit einem Fremden
solltest du nicht mitgehen.› Im
Onlinekontext klappt das irgend-
wie noch nicht so gut.

Das Internet gibt es bereits seit
einigen Jahrzehnten.Weshalb
dauert es so lange, hier einen
guten Umgang zu finden?
Das Problem ist, dass sich die
Welt extremschnell verändert.Auf
Social Media gab es zum Beispiel
amAnfangwirklich ganzviele In-
teraktionen,dannhattenwir eine
Zeit, in der es viel um Selbstdar-
stellung ging, jetzt sindwirgerade
mit Tiktok und Reels eigentlich
im Entertainmentbereich. In der
Forschung nennen wir das ‹Mo-
ving Target›: Unser Forschungs-
gegenstand verändert sich die
ganze Zeit.Wirmüssen uns stän-
dig fragen, ob unsere Studien vor
einem Jahr schon veraltet sind.

Was ist denn für Kinder
gefährlich an den sozialen
Medien an sich?
Wir wissen teilweise noch nicht,
was schlecht ist und was nicht.
Für eine Person kann etwas gut
sein und für die andere nicht.
In der Forschung wird es dann
sehr kleinteilig. Bei einigen Din-
gen sehen wir aber klare Befun-
de. Dazu gehört das Körperbild.
Wenn die Jugendlichen immer
perfekte Körper sehen, scheint
sich das eher negativ auf ihr
Selbstbewusstsein und ihr Kör-
perbild auszuwirken.Zudemkön-
nenwir belegen, dass tendenziell
positive Inhalte besser sind als
negative. Es ist aber schwierig,
das ‹Doomscrolling› auf Social
Media isoliert zu betrachten,weil
wir halt auch in einerWelt leben,
die derzeit in verschiedenen Kri-
sen steckt.

In Australienwar der
Abstimmungsspruch ‹Let
Them Be Kids› ein prominentes
Argument gewesen. Stehlen
die sozialenMedien unseren
Kindern die Kindheit?
Ich finde nicht. Es gab beispiels-
weise einen Trend, bei dem Kin-
der Youtube-Videos mit ihren
Spielzeugpferden gedreht ha-
ben. Das ist unglaublich kreativ.

Da haben sich Kinder ganz tolle
Geschichten ausgedacht, Texte
geschrieben und das gefilmt.
Da ist so viel Kompetenzauf-
bau. Nur weil das mit einem
sozialen Medium zusammen-
hängt, muss es deswegen nicht
schlecht sein. Viele Prozesse, die
wir in der Kindheit haben – sich
ausdrücken, eine Leidenschaft
für etwas entdecken, Freunde
finden,Fehlermachen–,das pas-
siert jetzt letztendlich alles auch
online.Den Slogan ausAustralien
finde ich zu plakativ. Es ist aber
entscheidend,dasswirnicht alles
aus demOfflinelebenmitOnline-
aktivitäten ersetzen.Das tut auch
Erwachsenen nicht gut. Es geht
darum, eine Balance zu finden.

Wie können Eltern ihren
Kindern einen guten Umgang
beibringen,wenn sie diesen
teilweise selbst nicht haben?
Indem man es gemeinsam lernt.
Viele Expertinnen und Experten
empfehlen, sich gemeinsamhin-
zusetzen und dann nicht nur Re-
geln für die Kinder, sondern auch
für die Eltern zu machen. Bei-
spielsweise: ‹Handyweg am Kü-
chentisch.› Oderman nimmt sich
am Samstag bewusst zwei Stun-
den Zeit, um gemeinsam «Mario
Kart» zu spielen. Das gemein
same Nutzen hat eigentlich nur
positive Effekte, weil man dann
eine Leidenschaft teilen kannund
in dieWelt des Kindes eintaucht.
Man sollte offen sein und inDinge
eintauchen, die einen selbst viel-
leicht nicht interessieren oderdie
man noch nicht kann.

Nicht selten sind die jüngeren
Generationen flinkermit
neuen Technologien…
Manmuss kein Experte sein, um
das zu regulieren. Es ist aber un-
glaublich schwierig,weil sich die
Dinge so schnell entwickeln und
die Eltern heute oft beide arbei-
ten müssen. Keine Frage, dass
man das nicht immer perfekt
lösen kann. Es ist aber wichtig,
wenigstens zu versuchen, dran-
zubleiben, sich zu unterhalten
und immer wieder zu gucken:
‹Was macht mein Kind da?›

Wie kann ich als Elternteil oder
Lehrerin erkennen, dass
ein Kind die richtigen
Kompetenzen hat, ummit
sozialenMedien umzugehen,
wenn ich selbst diese
Kompetenzen nicht habe?
Ich glaube,manweiss es niewirk-
lich. Gewisse Dinge sind intuitiv
klar, beispielsweise, dass sieben
Stunden am Smartphone zu viel
sind. Ich glaube, dass viele Kin-
der, Jugendliche undEltern selbst
sehr gut einschätzen können,
was ihnen eigentlich guttut. Je-
der ist selber Expertin oder Ex-
perte fürdie eigene Situation, da-
fürbrauchtmannichtvielWissen.
Das gemeinsameNutzen istmei-
ner Meinung nach das Kernziel.
Wennman selbst auf diesenPlatt-
formenunterwegs ist, dannweiss
man auch, mit welchen Proble-
menman konfrontiert wird.Was
wirklich nicht passieren sollte, ist,
dass man aufgibt und sagt: ‹Ach,
dieseVideospiele,mit denen kann
ich nichts anfangen.›

Die Social-Media-Diskussion
geht in den USA in die
Big-Tobacco-Richtung: Die
Smartphone-Nutzungwirdmit
Rauchen oder Zucker verglichen
und als Sucht bezeichnet.
Wie bewerten Sie das?
Es gibt einen Unterschied zwi-
schen Drogen, die klare körper
liche Effekte haben, und einem
Medium. Natürlich passieren
durch sozialeMedien suchtartige
Dinge, weil sie ähnliche Beloh-
nungsprinzipien ansprechen.Wir
dürfen die Metapher aber nicht
ins Extrem führen.Mir ist derVer-
gleich mit dem Essen lieber. Es
gibt gesündere Inhalte undweni-
ger gesunde Inhalte. Und es gibt
problematischeNutzungsweisen.

Gibt es Dinge, die Ihnen als
Mutter Sorgen bereiten?
Man muss sich sicher überle-
gen, ob man dem Kind die Nut-
zungvonKI erlaubt undwieman
das erklärt.Und die Frage klären,
wie man damit umgeht, wenn
die Kinder irgendwann Porno-
grafie sehen. Denn sie werden
es ohne Frage sehen, irgendje-
mand hat das Zeug immer auf
dem Handy. Das sind Fragen,
die schwierig sind – als Mutter
und als Forscherin.Meine Philo-
sophien sind einerseits «Reden,
reden, reden» und andererseits
«Flexibel bleiben und sich sel-
ber hinterfragen».

Morgen, am 4. März, diskutiert
Lara Wolfers zum Thema
Social-Media-Verbot für unter
16-Jährige an der Uni Basel.

«Wir würden Jugendliche
in die Illegalität treiben»
Social-Media-Verbot Die Onlinewelt stellt Eltern und Lehrpersonen vor Herausforderungen. Digital-Expertin LaraWolfers
von der Universität Basel warnt aber davor, den Internetzugang für unter 16-jährige zu verbieten.

«Es gibt einen Unterschied zwischen Drogen, die klare körperliche Effekte haben, und einem Medium», sagt Psychologieprofessorin Lara Wolfers. Foto: Pino Covino

«Ichwürde es
bevorzugen, wenn
wir es schaffen
würden, die
Plattformen klarer
zu regulieren.»

Begriffserklärungen

—Social Media: Soziale Medien.
Dazu gehören Plattformen wie
Facebook, Instagram, Snapchat,
Youtube, Twitter oder Tiktok.
— Scrolling: Verschieben von
digitalen Bildschirminhalten.
—Doomscrolling: Zwanghaftes
und exzessives Scrollen durch
schlechte Nachrichten.
—Dark Patterns: Manipulative
Benutzeroberflächen oder Webde-
signs, die durch psychologische
Tricks beispielsweise zu Käufen
oder Datenfreigaben führen sollen.
— «Mario Kart», «Minecraft» und
«Zelda»: Videospiele. (red)


